
Fortwährende Gänsehaut
Dmitri  Schostakowitschs  11.  Sinfonie  im  Gedenkkonzert  der  Dresdner
Philharmonie

Die Konzerte zum Dresdner Gedenktag fanden bisher immer einen Kanon des
Erinnerns und des Innehaltens in der Musik – oft wählten Dirigenten Requiem-
Kompositionen,  die  in  der  Stimmung  diese  Haltung  direkt  vermitteln.
Chefdirigent Michael Sanderling dirigierte im letzten Jahr eine beeindruckende
Aufführung von Dmitri Schostakowitschs 8. Sinfonie, die – 1943 entstanden – die
Gefühle und den Irrsinn dieser Zeit musikalisch bündelt. Ähnlich verhält es auch
mit  der  in  diesem  Jahr  vorgestellten  11.  Sinfonie  g-Moll  „Das  Jahr  1905“,
wenngleich auf den ersten Blick die Brücke zum Gedenktag in Dresden schwer
herzustellen  ist.  Es  sind  historische  Ereignisse  und  deren  Reflektion  zu
verknüpfen,  die  in  intensiver  innerer  Beschäftigung  ein  komplexes  Geflecht
ergeben,  in  dem politische,  künstlerisch-biografische  und  emotionale  Ebenen
schwer zu trennen sind.

Wenn  der  sich  nach  vielen  Repressalien  im  sowjetischen  Kulturleben
rehabilitierende  Komponist  Schostakowitsch  1957  mit  dieser  Sinfonie  als
bekennender Patriot vorstellte, dafür den Leninpreis erhielt und wir heute am 13.
Februar  im  Konzert  sitzen  und  sich  dieses  monumentale,  zuweilen
kinematographisch direkte sinfonische Gemälde der – erfolglosen – russischen
Revolution 1905 über uns ergießt, kann der Weg des Erinnerns kein direkter sein,
sondern er schließt einen intellektuellen Nachvollzug ein. Was die Musik äußert,
ist  von  extremer  Natur  –  Begriffe  wie  Aufbegehren  und  Widerstand,
Niederschlagung,  Trauer  und  Hoffnung  ziehen  sich  wie  ein  Band  durch  die
Sinfonie – populär wurde sie zudem, weil Schostakowitsch darin etliche Volks-
und Revolutionslieder verarbeitete.

Es  ist  etwas  wie  eine  fortwährende,  in  keine  Richtung  direkt  erklärbare
Gänsehaut, die Michael Sanderling mit der Dresdner Philharmonie mit diesem
sinfonischen Urstrom über sechzig Minuten erzeugte. Fahle Bilder des ersten,
unerhörte Wucht im Schlachtengemälde des zweiten Satzes verbinden sich mit
wunderbaren Soli von Trompeten, dem Englisch-Horn und der Bratschengruppe,
die im 3. Satz still zu singen beginnt. Für viele Zuhörer war dies eine extreme,
möglicherweise kontroverse, hoffentlich bereichernde Hörerfahrung, wozu Max
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Regers Transkription von Bachs „O Mensch, bewein dein Sünde groß“ die äußerst
passende  Einleitung  darstellte.  Am  Sonnabend  wurde  das  Konzert  mit
geändertem Programm wiederholt  –  statt  Reger  wurde  Sergej  Prokofieffs  2.
Klavierkonzert gegeben.

Der  Artist-in-Residence  Martin  Helmchen  näherte  sich  diesem  großen
viersätzigen und abwechslungsreich-virtuosen Konzert mit großer Klarheit in der
Darstellung, gab sich weniger bärbeißig-trocken denn vor allem in den Ecksätzen
der  großbögigen  Phrasierung  kundig  und  überraschte  mit  einem  weichen,
melodischen  Zugang,  der  auch  im  Orchester  aufgenommen  wurde  –  eine
gewissermaßen entschärfte, aber insgesamt sehr schlüssige Interpretation, die
großen Wert  auf  Klangfarben und klare Charakteristik  in den Satzkontrasten
legte.

Die  Klangfarben  entfalteten  sich  auch  im  zweiten  Durchgang  der
Schostakowitsch-Sinfonie noch einmal intensiver als am Freitag, und nachdem am
Freitag nach dem Konzert die angemessene Stille eintrat, durften Sanderling und
die Philharmoniker am Sonnabend den Jubel des Publikums entgegennehmen –
Klangverständnis  und  Leistungsfähigkeit  des  Orchesters  in  Sanderlings
Schostakowitsch-Aufführungen  sprechen  für  eine  unbedingte  Fortsetzung.


